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Raum sein kann, auch das kann man 
in dem Buch auf anschauliche Weise 
kennenlernen.

� Stefan Frey
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Im Grunde ist es ein Stoff für den 
Boulevard: Ein König ohne Eheglück 
vernarrt sich in eine Dame vom The-
ater und unterhält mit ihr eine Lang-
zeitbeziehung. Verschwiegene Dates, 
gemeinsame Urlaube mit getrennten 
Reisewegen, Geheimcodes, die sig-
nalisieren, ob die »Luft rein« ist, Höf-
linge, die diskret dafür sorgen, dass 
der Schein gewahrt bleibt, sind Teil 
des Plots. Und der beweist, dass die 
besten Stories immer noch das Leben 
schreibt. Cornelia Oelwein hat diese 
wahre Begebenheit in Form gebracht 
und damit ein Stück Landesge-
schichte wieder ins Bewusstsein 
gerückt. Im Mittelpunkt stehen eine 
Frau aus Bayern, deren Geburtsjahr 
und -ort nicht mit letzter Sicherheit 
bekannt sind, und der württembergi-
sche König Wilhelm I.

Dieser hat das von seinem Vater 
Friedrich übernommene König-
reich von 1816 bis 1864 regiert. Seine 
Regierungszeit wurde anlässlich 
der Großen Landesausstellung 2006 
in Stuttgart positiv dargestellt. Ein 
wirtschaftlich und kulturell lenken-
der »Landesvater« sei er gewesen, 
hieß es da. Und damit ein Glücks-
fall für das Königreich. Der Oper 
und dem Schauspiel war er sehr 
zugetan, Damen des Theaters waren 
seine Favoritinnen. Manche seiner 
Entscheidungen dürften unter dem 
Motto Cherchez la femme gefallen sein. 
Schon in jungen Jahren und noch 
als Kronprinz hatte er seine ersten 
Affären, so war er mit seiner – nicht 
standesgemäßen – Geliebten Therese 
nach Paris ausgebüchst. Seiner drit-

ten Gemahlin Pauline, Tochter seines 
Onkels, blieb er in einer unterkühl-
ten Beziehung offiziell verbunden, 
nachdem sie ihm 1823 Thronfolger 
Karl geboren hatte. Während sich 
Pauline karitativen Aufgaben und 
einem strengen Pietismus zuwandte, 
suchte der König weiterhin Abwechs-
lung in Amouren. In der Schauspiele-
rin Amalie von Stubenrauch, knapp 
ein Vierteljahrhundert jünger als 
er selbst, fand er offenbar mehr als 
eine Geliebte. Mit ihr blieb er bis zu 
seinem Tod freundschaftlich verbun-
den. Die Königin wusste Bescheid, 
eine »ménage à trois« wurde daraus 
aber nicht. Der Schein blieb gewahrt 
und es den Bediensteten überlassen, 
heikle Begegnungen zu verhindern.

Oelwein webt Zeit-, Theater-, 
Städtebau- und Kunstgeschichte zu 
einem Ganzen zusammen. Sie lässt 
uns an Tratsch und Klatsch teilha-
ben, an Kabale und falscher Nach-
rede, sie spickt in Theaterzettel und 
Programmhefte, erläutert die Per-
sonalpolitik am Stuttgarter Theater 
und zeichnet fast beiläufig ein ganz-
heitliches Gemälde der Residenz 
zur Mitte des 19. Jahrhunderts. Wir 
werden Zeuge vom Teilabbruch des 
Lusthauses und seinem misslunge-
nen Umbau. Wir erhalten Bericht 
vom Ausbau der Neckarstraße zur 
Stuttgarter Prachtmeile, mit Amalie 
von Stubenrauch als eine der ersten 
prominenten Anwohnerinnen. Wir 
lesen, wie sich die revolutionären 
Tumulte im Jahr 1848 auf den Kul-
turbetrieb auswirkten und nehmen 
Notiz von dem ehrbaren Revolutio-
när Gottlieb Rau und seinem Anteil 
an den Ereignissen. In diesem breiten 
Kontext stellt uns Cornelia Oelwein 
eine Schauspielerin vor, die etwa 
als »Johanna« in Schillers Tragödie 
glänzte, und in der Rolle der »Irene« 
im romantischen Trauerspiel Belisar, 
einem der meistgespielten Stücke 
jener Zeit. Heroische Rollen scheinen 
ihr gelegen zu haben, wie das Mor-
genblatt vom 30. Oktober 1832 bestä-
tigte: »Würde und Hoheit, Feuer und 
Leidenschaft standen ihr gleicher-
maßen zu gebote. Ein klangreiches 
Organ, klare Redeweise, plastische 
Körperbewegung unterstützten sie 
dabei. Als beleidigte Gattin, als ver-
zweifelnde Mutter steigert sich die 

Wahrheit ihres Spiels mit dem Affekt 
selbst, und in solchen schwierigen 
Momenten, an denen so oft, wenn 
nicht die Kraft, doch die Grazie der 
Schauspielerinnen scheitert, entfaltet 
sie ganz ihr Talent.«

Ihren Durchbruch hatte sie 1825 
am königlichen Hoftheater zu Mün-
chen. Vier Jahre später unterzeich-
nete sie ihren Anstellungsvertrag für 
Stuttgart. Nicht lange danach hat es 
zwischen ihr und dem König gefunkt. 
Ihre Engagements in München und 
Stuttgart wurden ergänzt durch Gast-
spiele in Frankfurt, Darmstadt, Wien, 
Berlin und Prag. Cornelia Oelwein 
setzt »das Menschle vom Keenich« 
(zitiert nach Gerhard Raff) in ein 
günstiges Licht. Ihre Persönlichkeit 
hatte möglicherweise eine positive 
Auswirkung auf den immer so streng 
und abweisend wirkenden »Lan-
desvater«. Aus den Staatsgeschäften 
habe sich Amalie herausgehalten, 
so der Befund der Autorin. In der 
Kulturpolitik ging ihr Wirken über 
das der »Actrice« jedoch deutlich 
hinaus: Ihr Einfluss im Theater war 
so bestimmend, dass man von ihrer 
Zeit als »Stubenrauch’sche Periode« 
sprach.

Umfangreich ist der Anhang die-
ses Buches mit Quellen- und Litera-
turverzeichnis. (Auf Seite 172 wird 
übrigens »ein namhafter moderner 
Landeshistoriker« korrigiert, der 
anhand der Fußnote als Decker-Hauff 
zu identifizieren ist). So sorgfältig die-
ses Buch recherchiert scheint, bleiben 
doch manche Informationen vage: 
Eine Bayerin aus niederem Adel, über 
deren Geburtsdatum unterschiedli-
che Angaben vorliegen. Und erstaun-
licherweise sind bildliche Darstellun-
gen von ihr selten.

Nach dem Tod des Königs, an 
dessen Sterbebett im Schloss Rosen-
stein sie ausgeharrt hatte, verließ 
die Schauspielerin die Stadt umge-
hend. Zwölf Jahre später starb sie 
am Starnberger See. Ihr Haus in der 
Neckarstraße, in dem sie Hof gehal-
ten und ihre gesellschaftliche Stel-
lung genossen hatte, ist dem Thea-
terneubau von Littmann gewichen. 
Die Spuren der einst weit über die 
Grenzen Württembergs und Bayerns 
hinaus bekannten Schauspielerin 
Amalie von Stubenrauch seien heute 
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weitgehend verweht, schreibt Oel-
wein. Ganz stimmt das nicht. Zuletzt  
hat sich 2011 Dorothea Keuler in 
einem im Silberburg-Verlag erschie-
nenen Buch ihrer angenommen. An 
württembergischer Landesgeschichte 
interessierte Menschen werden sich 
nichts desto trotz über die umfas-
sende Recherche von Oelwein freuen. 
Die Autorin verschafft »der Stuben-
rauch« einen wieder einmal fälligen 
Paradeauftritt: nicht auf den Brettern, 
die die Welt bedeuten, sondern in die-
sem Buch.

� Reinhold Fülle
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Neben ihren geistlichen Pflichten 
hatten die Äbtissinnen der Frühen 
Neuzeit immer auch weltliche Füh-
rungsaufgaben. Die von Maria Wür-
fel vorgestellten »starken Frauen« 
steuerten die Zisterzienserinnenab-
tei Heiligkreuztal sowie die Stifte 
Buchau, Säckingen und Fraumüns-
ter mit hohem persönlichem Einsatz 
durch Krisen- und Umbruchszeiten.

Veronika von Rietheim leitete 
während ihrer Amtszeit (1521–1551) 
im Zisterzienserinnenkloster Hei-
ligkreuztal insgesamt 20 Baupro-
jekte, deren Spuren nach einer 
umfassenden Restaurierung heute 
wieder sichtbar sind. Die Auswahl 
der beauftragten Künstler weist die 
Äbtissin als Kennerin der Kunst
szene aus. Das neue Lebensgefühl 
der Renaissance und die Hochschät-
zung des Individuums führten dazu, 
dass Veronika die Klosterbaukunst 
nicht nur zur Ehre Gottes betrieb, 
sondern auch – ein Novum im Klos-
terbau – dem eigenen Wirken ein 
Denkmal setzte.

Maria Carolina von Königsegg-Ro-
thenfels, Stiftsäbtissin von Buchau, 
stand den barocken »Bauprälaten« 
ihres Umfelds – etwa in Weingarten 
und Salem – nicht nach und hat »in 32 
baufreudigen Regierungsjahren der 
Anlage ihren Stempel aufgedrückt«. 
Begonnen hatte ihre Amtszeit 1743 
in einem von den überschwängli-
chen Formen des Rokoko geprägten 
Umfeld. In den späten 1760er-Jahren 
wechselte die »Bauprälatin« zum 
neuen, immer beliebter werdenden 
strengen Stil des Klassizismus, an 
dem sie aller Kritik zum Trotz auch 
konsequent festhielt.

In der baulichen Neugestaltung 
von Kloster Heiligkreuztal bzw. Stift 
Buchau werden nicht nur die unter-
schiedlichen Lebenswelten und Ziel-
setzungen der beiden, durch zwei 
Jahrhunderte getrennten Äbtissin-
nen fassbar, sondern auch die Unter-
schiede zwischen der klösterlichen 
Lebensform und dem von adligem 
Lebensstil geprägten Damenstift, das 
weder Ordensgelübde noch Klau-
sur, sondern nur gewisse Gebets-
verpflichtungen verlangte. So sorgte 
die Zisterzienseräbtissin in Heilig-
kreuztal beispielsweise für kleine 
Zellen als Rückzugsräume für Medi
tation und Gebet, ganz im Sinn der 
Klosterreform, die auf individuelle, 
verinnerlichte Frömmigkeit abhob. 
In der frühklassizistischen Anlage 
des Buchauer Damenstifts hingegen 
spiegeln sich adliger Lebensstil und 
ein entsprechendes Repräsentations-
bedürfnis.

Als schillerndste Gestalt sticht 
Katharina von Spaur hervor, 
Buchauer Äbtissin von 1610 bis 1650. 
Lange Auseinandersetzungen mit 
dem Bischof von Konstanz um die 
Stiftsautonomie, aber auch stiftsin-
terne Querelen machten der als Tiro-
ler »Ausländerin« angefeindeten, 
ehrgeizigen und bisweilen eigen-
mächtigen Aufsteigerin zu schaffen. 
Während des Dreißigjährigen Krieges 
nutzte Katharina ihr Beziehungsnetz, 
um das Stift von Einquartierungen 
und Kontributionszahlungen freizu-
stellen. Und sie ging sogar so weit, 
dem Bruder des Kaisers 1628 einen 
Mordplan zu unterbreiten, um dem 
verhassten Oberbefehlshaber Wallen-
stein den garaus zue machen.

Maria Anna von Hornstein-Göf-
fingen, von 1755 bis 1809 Äbtissin des 
Fridolinstifts in Säckingen, konnte 
ihre ehrgeizigen Baupläne mangels 
Geldes zwar nicht verwirklichen. 
Aber sie modernisierte die Verwal-
tung des Stifts, seine Landwirtschaft, 
seine Gerichtsbarkeit. In den frühen 
1780er-Jahren musste sie um den 
Erhalt des Stiftes kämpfen, das, auf 
vorderösterreichischem Gebiet gele-
gen, durch die josephinischen Refor-
men in seiner Existenz bedroht war. 
In drei Audienzen beim Kaiser legte 
sie bemerkenswertes Verhandlungs-
geschick an den Tag. Alte Urkunden, 
die die historisch beschlagene Äbtis-
sin aufgetan hatte, lieferten ihr Argu-
mentationshilfen. Tatsächlich nahm 
Joseph II. das Aufhebungsdekret 1785 
zurück. Bei ihrer Rückkehr wurde 
Maria Annas Einsatz von den Stifts
untertanen mit einer Ehrenpforte 
gewürdigt, einer traditionell männli-
chen Form der Huldigung.

Bereits mit 18 Jahren wurde Katha-
rina von Zimmern 1496 zur Äbtissin 
des in Zürich gelegenen Stifts Frau-
münster gewählt. Ihre fast 30-jäh-
rige Amtszeit zeigt sie als engagierte 
Äbtissin – bis die Reformation in 
Zürich die Oberhand gewann. In die-
ser Situation entschloss sich Katha-
rina, das Stift mit allen Rechten und 
Besitzungen an die Stadt Zürich zu 
übergeben. Über ihre Beweggründe 
zu diesem Schritt herrscht Unklarheit, 
ebenso wie dessen Bewertung offen 
ist: Hat sie die Stadt vor Unruhen 
bewahrt und den Frieden gesichert, 
wie die protestantische Seite lobte? 
Oder hat sie das Stift, gegen kirchli-
ches und weltliches Recht, »umb ein 
leibgeding« kampflos aufgegeben, 
wie man ihr von katholischer Seite – 
so auch ihr Neffe Froben Christoph 
von Zimmern in seiner berühmten 
Chronik – vorwarf?

Ein Info-Kasten mit biografi-
schen Eckdaten und Angaben zum 
familiären Hintergrund bietet einen 
schnellen Überblick. Ein Glossar 
erläutert Begriffe und Personen aus 
dem Ordenswesen. Wichtige schrift-
liche Quellen werden, farblich abge-
setzt, ausführlich zitiert. Wo diese 
fehlen, zieht Würfel architektonische 
Zeugnisse und Kunstwerke zu Rat, 
anhand derer sie ihre Argumenta-
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